Thema Fusion: Stimmen aus der Bevölkerung

Irgendwie gehören wir doch alle zusammen

Die Gemeinden Wilihof, Triengen und Kulmerau sind in Fusionsverhandlungen. Die Gemeinderäte haben entschieden, einen Vertrag zu erarbeiten; Fachgruppen sind bereits am Werk. Doch was hält die Bevölkerung von einer Fusion? Wir haben uns in den drei Gemeinden umgehört.

Die Strassen in Kulmerau sind leer im November. Nur auf der Weide grasen die Schafe, in den Zwingern schlafen Hunde. Die Leute arbeiten auswärts, die Kinder in der Schule. Nur eine einzige Frau hält sich im Freien auf und nimmt das nasse Laub zusammen. Es ist die 84jährige Maria Bühlmann. „Ich bin keine Kulmerauerin“, betont sie, lebt aber seit 52 Jahren hier oben im kleinen Dorf an der Grenze zum Aargau. Früher hat sie mit ihrem Mann zusammen eine Handweberei betrieben. Doch die gibt es nicht mehr, so wenig wie die Feuerwehr, die Käsi – „und die alte Post werden sie uns bald auch wegnehmen“, sagt sie wehmütig.

Günstiger wird es nicht

Doch Maria Bühlmann ist kein Kind von Wehklagen: „So oder so, mit so wenig Einwohnerinnen und Einwohnern müssen wir hier in Kulmerau an den Schritt zur Fusion denken. Wir haben noch 14 Schülerinnen und Schüler; auch das mit der Schule wird sich eines Tage ändern.“ Aber, meint sie, eigentlich sei das Thema nicht mehr das Ihrige. Doch sie habe Enkel und an die müsse sie denken: „Sie sollen auch in Zukunft noch hier oben leben können.“

Beim Bauernhof im Dorf unterhält sich Isidor Häfliger mit Spaziergängern. Er ist pensioniert und war während Jahrzehnten der Gemeindepräsident von Kulmerau. Er kann der Fusion überhaupt nichts Gutes abgewinnen: „Nur grösser werden, macht keinen Sinn und günstiger wird das auch nicht.“ Er beklagt den neuen Finanzausgleich. Er sei an allem Schuld, meint er und enttäuscht verweist er auf „die von Luzern“, die bewusst die kleinen Gemeinden ausbluten lassen würden.

Der Name bleibt

Im Ausserdorf ist die Begeisterung für eine Fusion zwar auch nicht riesig, doch Bauer Isidor Brunner glaubt, man müsse mit der Zeit gehen. Auch er war einst im Gemeinderat von Kulmerau und hat eine eher kritische Haltung zur Fusion: „Entscheiden aber müssen die Jungen“, sagt er grosszügig. 

Sein Sohn Josef findet vor allem finanzielle Gründe, die für die Fusion sprechen. Einziger Nachteil sei der Weg nach Triengen für Geschäfte auf der Kanzlei: „Die hat aber an jedem Tag zu den Arbeitszeiten geöffnet – und das ist auch schon wieder ein Vorteil“, sagt er und krault die Katze auf seinem Arm. 

Nein, die Fusion sei im Dorf noch nicht gross diskutiert worden, sagen Vater und Sohn. Weder Schimpfen noch Zustimmung hätten sie gehört. „Wir haben Zutrauen in unseren Gemeinderat, dass er es schon richtig macht“, sagt Josef Brunner. Und fast schon kämpferisch fügt der Vater hinzu: „Der Name bleibt uns ja, um den zu behalten, würde ich mich sonst einsetzen.“

Wenig Interesse in Triengen

In Triengen zeigen sich die Menschen auf der Strasse nicht sonderlich interessiert am Fusionsthema: „Das beschäftigt mich nicht.“ „Das ist mir gleichgültig.“ „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“ Solche Stimmen sind zu hören, wenn auf Triengens Strassen nach der Fusion gefragt wird. 

Vor der Coop gibt es Leute, die sie sich ein paar Worte mehr entlocken lassen. „Warum nicht fusionieren?“ fragt Heidi Steiger rhetorisch. Die drei Gemeinden hätten ein so gutes Verhältnis zueinander, sie weiss das aus Erfahrungen mit der Spitex. Sie ist von Grund auf überzeugt, dass es eine gute Sache ist, wenn die drei Gemeinden etwas gemeinsam tun. „Die Jungen machen das schon richtig, ich habe Vertrauen in sie“, sagt sie optimistisch und meint, dass die älteren Leute nicht für die Jungen entscheiden sollten: „Es sind die Jungen, die in der Zukunft leben müssen.“ 

Die Hände nicht in den Schoss legen

Nicht ganz so euphorisch sieht es Bruno Fischer vom Treuhandbüro in Triengen: „Aus zwei schwachen Partnern gibt es keinen starken“, meint er halb ernst, halb scherzend. Er hofft auf den Kanton, das helfe zwar zur Strukturbereinigung, betont aber, dass Triengen die Hausaufgaben selber machen müsse. Das heisst für Fischer: Bessere Rahmenbedingungen - sprich Verbindungen nach Aarau und Zürich. „Ich werde einer Fusion zustimmen. Wenn die Hausaufgaben gemacht sind, ist dieses Projekt zukunftsweisend. Aber wir können unsere Hände nicht in den Schoss legen."

Es wird nicht viel ändern

Ob in Kulmerau, Triengen oder Wilihof: Wer ein Geschäft besitzt, möchte sich nicht zur Fusion äussern. Das vermiese das Geschäft, heisst es unisono.

Mit solchen Gedanken muss sich Familie Wüest, einst in Wilihof ansässig, heute in Triengen daheim, nicht machen: „Früher oder später wäre es so oder so soweit gekommen“, sagt Josy Wüest um bedauernd hinzuzufügen: „Fürs Dorf ist es schade; aber Wilihof bleibt Wilihof mit oder ohne Fusion.“ 

Ihre Schwiegertochter, Regina Wüest, zieht in 14 Tagen nach Wilihof und meint, dass die Fusion vom Finanziellen her gesehen das Beste sei: „Wir sind sehr verbunden mit Triengen, der Weg dahin ist für uns kein Problem.“ Die Fusion belastet auch ihren Mann, Guido Wüest, wenig: „Es wird nicht viel ändern. Wir leben heute schon sehr eng zusammen.

Kaum kritische Stimmen

Pia Tardit hat vor fünf Jahren von Winikon nach Wilihof gezügelt. Sie findet den Weg der Fusion richtig. So kleine Gemeinden wie Wilihof oder Kulmerau hätten es in Zukunft schwer, argumentiert sie. Und mit einer Fusion könnten Kosten eingespart werden: „Wir befinden uns heute schon im Finanzausgleich und in Zukunft müssten wir noch mehr Steuern bezahlen. Das will doch niemand“, sagt sie überzeugt. Sie mutmasst, dass das der Grund dafür ist, dass es in Wilihof kaum kritische Stimmen gebe. „Ob ich in Winikon lebe oder in Triengen, für mich ist das das Gleiche. Irgendwie gehören wir in dieser Region doch alle zusammen.“
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